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«Eine Chance fürs Oberwallis»
Alexander Tschäppät und Viola Amherd zum Projekt «Hauptstadtregion Schweiz»

O b e r w a l l i s / B e r n. –
Was ist die «Hauptstadtregion
Schweiz»? Und warum soll
das Oberwallis dazugehören?
Der WB hat sich mit dem Ber-
ner Stadtpräsidenten Alexan-
der Tschäppät und der Briger
Stadtpräsidentin Viola Am-
herd unterhalten.

WB: Das Bundesamt für 
Raumentwicklung ARE weist
in der Schweiz drei Metropol-
räume (Zürich, Basel,
Genf/Lausanne) aus. Die Ag-
glomeration Bern gehört nicht
dazu, sie wird als Hauptstadtre-
gion bezeichnet. Wieso der Un-
terschied?
Alexander Tschäppät: «Die
drei Metropolräume sind klar
die wirtschaftlichen Zentren der
Schweiz. Ein Land kann sich
aber nicht eine Raumordnung
geben, die nur aus Wirtschafts-
zentren besteht. Ein Land
braucht auch politische Füh-
rung, eine Hauptstadt. Darum
gibt es neben den drei Metro-
polräumen auch die Hauptstadt-
region Schweiz. Die Region
heisst bewusst nicht ‹Bern›,
auch weil es in der Umgebung
der Hauptstadt Städte gibt, die
mit Bern vieles gemeinsam ha-
ben. So soll die ‹Hauptstadtre-
gion Schweiz› ein Gegenge-
wicht zu den drei wirtschaftli-
chen Zentren bilden. Jetzt geht
es darum, Verbündete zu su-
chen, und ihre Interessen zu
eruieren.»

Was steckt hinter diesem
Bündelungsprozess?
Tschäppät: «Wir müssen uns
bewusst sein, dass Mobilität
und Geschwindigkeit dazu füh-
ren, dass wir mit Mailand, Paris
oder mit Stuttgart konkurrieren.
Nicht mehr mit andern Regio-
nen innerhalb der Schweiz. Der
Wettbewerb wird härter, der Fo-
kus muss weiter werden. Darum
braucht es eine Raumordnung,
aber sie muss vollständig sein.
Die Hauptstadtregion ist nicht
gleich wie die andern Grossräu-
me, aber zumindest gleichwer-
tig.»

Hat sich Bern mit der Be-
zeichnung «Hauptstadtregion
Schweiz» nicht einfach ein gut
tönendes Mäntelchen umge-
hängt, weil es zum Metropol-
raum nicht gereicht hat?
Tschäppät: «Nein, die Haupt-
stadtregion hat ein eigenes Pro-
fil: die politische Ordnung, die
Regierung – ein Zentrum, wel-
ches das Gebilde Schweiz zu-
sammenhält. Vor diesem Hin-
tergrund gilt es, Anlehnungs-
punkte zu umliegenden Regio-
nen und Gemeinden zu su-
chen.»

„
Wohin gehört das
Oberwallis, wenn

nicht zu Bern?

“
Alexander Tschäppät

Und warum das Ausgreifen
ins Oberwallis? Oder anders
ausgedrückt: Wieso das An-
docken der Agglomeration
Brig-Visp-Naters an den
Grossraum Bern?
Tschäppät: «Die NEAT hat
Bern und das Oberwallis näher
zusammengebracht. Wohin ge-
hört das Oberwallis, wenn nicht
– zumindest in einzelnen Berei-
chen – zu Bern? Es gibt viele
Pendler, die im Oberwallis
Wohnsitz haben und nach Bern
zur Arbeit fahren. Es geht ja
nicht darum, sich wie Ehepaare
zusammenzuschliessen. Die
Idee ist Folgende: Das Ober-
wallis soll sich dort an Bern an-
lehnen, wo es für das Oberwal-
lis Sinn macht. Wir sollten uns

dort zusammentun, wo wir ge-
meinsame Stärken haben und
diese gemeinsam entwickeln
können.»
Viola Amherd: «Nicht nur
Wirtschaftsräume sind wichtig.
Gerade für das Oberwallis ist es
wichtig, dass das Bewusstsein
dafür geschärft wird, dass nicht
nur die Finanz- und Wirt-
schaftswelt einen Wert hat. Da-
rum finde ich die Initiative sehr
gut, denn ohne Regulierung, oh-
ne Verwaltung und ohne Politik
kann ein Gemeinwesen nicht
funktionieren. Ich bin glück-
lich, dass wir eingeladen wer-
den, bei der ‹Hauptstadtregion
Schweiz› mitzumachen. Das ist
für das Oberwallis eine grosse
Chance. Denn ab und zu fühlen
wir uns ein wenig verloren. Wir
leben in einem zweisprachigen
Kanton, gleichbedeutend mit
zwei Kulturen . . .»

„
Man soll in Sitten
merken, dass wir

Alternativen haben

“
Viola Amherd

. . . So weit, so gut . . .
Amherd: «. . . die Vielfalt bein-
haltet eine Chance und einen
Reichtum, aber auch Gefahren
und Schwerfälligkeiten, insbe-
sondere für Minderheiten. Das
Oberwallis stellt mittlerweile
weniger als einen Drittel der
Einwohner des Kantons. Wir
haben zum Teil Mühe, uns in
Sitten bemerkbar zu machen. Es
ist darum immer gut, alternative
Gefässe zu haben, durch die
man gewisse Fragen bearbeiten
kann. Man soll in Sitten ruhig
merken, dass wir auch noch Al-
ternativen haben.»

Ist es nicht problematisch,
wenn sich zwei Regionen ei-
nes Kantons auch wirtschafts-
politisch voneinander entfer-
nen, indem die eine sich eher
dem Arc Lémanique und die
andere der Hauptstadtregion
Bern zugehörig fühlt?
Amherd: «Für den Zusammen-
halt des Kantons Wallis wird
das eine neue Dimension in der
Herausforderung des ‹Mitei-
nander› sein, sollte sich heraus-
stellen, dass die Zusammenar-
beit in der Hauptstadtregion
besser funktionieren sollte als
auf Kantonsebene. Die Kohäsi-
on innerhalb des Kantons ist ja
nicht grundsätzlich gefährdet.
Die ‹Hauptstadtregion Schweiz›
wird nie so eine enge Bindung
herstellen, wie das der Kanton
Wallis für seine unterschiedli-
chen Teile tut. Aber für Teilbe-
reiche kann die Zusammenar-
beit des Oberwallis mit der
Hauptstadtregion mehr Sinn
machen als innerhalb des Kan-
tons.»

Ist die Bildung der Haupt-
stadtregion eine Vorstufe zum
Aufbrechen der bisherigen
politischen Strukturen?
Tschäppät: «Das ist auf jeden
Fall nicht die Idee, die dahinter-
steckt! Das Zusammengehen
macht dort Sinn, wo das Ober-
wallis seine Stärken in die
Hauptstadtregion einbringen
kann. Die andern Stärken muss
und soll es andernorts einbrin-
gen. Was nicht sein darf, ist die
Einstellung ‹entweder seid ihr
bei uns oder ihr gehört nicht zu
uns›. Dieses Ausschliesslich-
keitsdenken ist meiner Meinung
nach fehl am Platz, nicht nur im
Oberwallis, sondern in allen
Regionen der Schweiz. Aber
seien wir ehrlich: Wenn man
nur die Raumstrukturen der
Kantone vor Augen hat und
dann noch das Gefühl hat, mit
26 Kantonseinheiten die nächs-

ten 100 Jahre in einem interna-
tionalen Wettbewerb bestehen
zu können – wer diese Illusion
hat, der soll ihr nachleben, ich
habe diese Illusion nicht.»
Amherd: «Es geht nicht darum,
das eine gegen das andere aus-
zuspielen. Klarer Ausdruck,
dass der Kanton die Zeichen der
Zeit erkannt hat, ist ja gerade
der Umstand, dass der Kanton
bei der Hauptstadtregion auch
mitmacht.»

Die «Hauptstadtregion
Schweiz» erstreckt sich von
La Chaux-de-Fonds bis nach
Brig und von Fribourg nach
Solothurn. Wo bitte sind da
die Gemeinsamkeiten?
Tschäppät: «Es soll nicht so
sein, dass die Stärken, die das
Oberwallis mitbringt, zwingen-
dermassen mit Fribourg oder
mit La Chaux-de-Fonds geteilt
werden müssen. Die Gemein-
den, die sich zur Hauptstadtre-
gion Schweiz orientieren, haben
eine Gemeinsamkeit: Sie gehö-
ren zu keinem andern Metropol-
raum. Sie würden von diesen
wohl ‹mitgenommen;, allenfalls
geduldet, könnten aber ihre
Stärken nicht miteinbringen.

Darum brauchen sie ein anderes
Gefäss, in dem sie zur Geltung
kommen.»

Was für Stärken erhofft man
sich denn von den Partnern
der Hauptstadtregion?
Tschäppät: «Da gibt es viele.
Die Verwaltung, die Mehrspra-
chigkeit, der hohe Standard bei
der Aus- und Weiterbildung –
auch auf universitärem Niveau,
die starke Stellung des Medizi-
nalbereichs. Die Kunst wird da-
rin bestehen, die Stärken einzu-
bringen und sie in einem ge-
meinsamen Rahmen zur Geltung
kommen zu lassen. Es wäre ver-
messen, eine einheitliche Grup-
pierung anzustreben, in der alle
ein Herz und eine Seele sind.»

Welche Rolle spielt die Stadt
Bern als gewichtigster Akteur
in der Hauptstadtregion?
Tschäppät: «Es ist noch zu
früh, eine Rollenverteilung fest-
zumachen. Wir sind erst daran,
das Projekt aufzugleisen. Aber
Bern ist ein Anbieter von attrak-
tiven Arbeitsplätzen, verfügt
über ein gutes Ausbildungsan-
gebot. Aber der Austausch ist
nicht einseitig.»

Welche Rolle kann die Agglo-
meration Brig-Visp-Naters 
in der Hauptstadtregion
Schweiz übernehmen? Wel-
che Rolle strebt sie an?
Amherd: «Für Naters und Visp
kann ich nicht reden. In Brig-
Glis haben wir einen Entscheid
des Gemeinderats, der besagt,
dass wir beim Projekt Haupt-
stadtregion mitmachen wollen.
Und wir sind der Meinung, dass
nicht nur Brig-Glis dabei sein
sollte, sondern es der Region
Oberwallis gut anstehen würde.
Es ging ein Mandat an die Regi-
on Oberwallis, sich dazu Ge-
danken zu machen. Zuerst muss
die Grundlagenarbeit erledigt
werden. Wir wollen nichts über-
stürzen.»

Kooperationen in Metropoli-
tanregionen sind sehr an-
spruchsvoll. Welche Organi-
sations- und Rechtsform soll
die HSR-CH annehmen, da-
mit sie auch funktioniert?
Tschäppät: «So weit sind wir
noch nicht. Die richtige Form
ist wichtig. Man muss sich da-
für Zeit nehmen. Die Region
sollte aber nicht überorganisiert
sein. Die früheren Fehler (An-

merkung der Redaktion: Region
Espace Mittelland) sollten wir
nicht wiederholen. Unsere mo-
mentanen gemeinsamen Treffen
dienen eben dieser Suche nach
einer passenden Form.»
Amherd: «Gerade im Oberwal-
lis braucht es noch eine Be-
wusstseinsänderung. Man muss
sich zugestehen, dass wir allein
zu klein sind, um Grosses zu
bewegen. Diese Einsicht ist ja
bei uns oft sogar im Kleinen
noch nicht vorhanden.»

Dann muss man sie fördern.
Wie macht man das?
Amherd: «Die Gründung der
Region Oberwallis war ein ers-
ter Schritt in diese Richtung.
Dann natürlich die Agglomera-
tionskonferenz, in der die Ge-
meinden Visp, Naters und Brig-
Glis den Lead wahrnehmen.
Dort findet automatisch eine
Sensibilisierung statt – das Be-
wusstsein, dass man Partner
braucht, wächst.»

Welche Schritte stehen beim
Projekt Hauptstadtregion un-
mittelbar an?
Tschäppät: «Jetzt folgt die
Auswertung der Vernehmlas-
sung. Was ist positiv, was nega-
tiv. Wo finden sich gemeinsame
Nenner. Zweitens zusammen-
sitzen und miteinander reden,
das mag banal klingen, ist aber
entscheidend. Man muss sehr
bescheiden anfangen, Schwel-
lenängste abbauen.»

„
Bern will sich nicht
mit Kranzgemein-

den sein Haupt 
verschönern

“
Alexander Tschäppät

Das Projekt HSR-CH ist eine
Initiative der Exekutiv- bzw.
Verwaltungsstufe. Wo bleibt
das Engagement privatwirt-
schaftlicher Partner?
Tschäppät: «Das ist ein sehr
wichtiger Aspekt. Es gibt
schliesslich eine wirtschaftli-
che, eine zivile Welt neben der
politischen. Wir haben das Ge-
fühl, dass sich die politische
Ebene als Erstes finden muss.
Dann muss aber sehr rasch die
wirtschaftliche und die zivile
Sphäre dazukommen, in wel-
cher Form auch immer. Das ist
eine wichtige Erkenntnis aus
früheren Versuchen, bei denen
man dachte, ein solches Projekt
nur auf der politischen Ebene
zum Fliegen zu bringen – und
dann prompt abgestürzt ist, weil
es an Rückhalt fehlte.»

Laut Expertenbericht
braucht es eine starke Identi-
fikations- und Leaderfigur,
um das Projekt zum Erfolg zu
führen. Wird die Stadt Bern
diese Rolle ausfüllen?
Tschäppät: «Wir legen grossen
Wert auf den Namen der Region.
Sie heisst eben nicht Hauptstadt-
region Bern, sondern ‹Haupt-
stadtregion Schweiz›. Es darf
nicht der Eindruck entstehen,
dass wir uns um Bern so ein we-
nig mit ‹netten andern Städten›
anreichern. Wenn sich Bern mit
‹Kranzgemeinden› sein Haupt
verschönern will, dann schiesst
es sich selber ins Bein. Denn wir
sind schon schweizweit nicht ge-
nug gross, um aus einer Position
der Stärke zu agieren, ganz zu
schweigen von der internationa-
len Bühne. Wir sind genauso auf
die andern Städte der Region an-
gewiesen wie sie auf uns. Da
steckt auch eine gesunde Portion
Egoismus dahinter – zusammen
sind wir stärker. Aber es muss ei-
ne echte Partnerschaft sein. Sonst
wird es nicht funktionieren.» 

Interview: Mathias Gsponer

Alexander Tschäppät und Viola Amherd sind überzeugt, dass die «Hauptstadtregion Schweiz» eine viel-
versprechende Vision ist. Foto wb


